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Die ſchickſalsſchwere Schwelle. 

Ein Jahr der Ereigniſſe liegt hinter uns; 
ein Jahr, das Leidenſchaften entfacht und ſie 
turmhoch hat wellen laſſen; ein Jahr wo alle 
Dinge in reißenden Fluß kamen und die Gä⸗ 
rung überall brodelt und kein Menſch zu ſagen 
vermag, ob eine Konſolidierung in Ausſicht 
ſteht oder vollkommene Konflagration das 
Schickſal unſeres Erdteils ſein wird. Wird 
uns das neue Jahr, das nun über die Schwelle 
tritt, ein Meduſenhaupt enthüllen oder wird 
es den Weg weiſen aus der mit Exploſiv⸗ 
ſtoff geladenen Atmoſphäre in ein neues Zeit⸗ 
alter der Geſchichte europäiſcher Kultur? Denn 
darüber find fi alle Nachdenklichen einig, 
daß eine neue europäiſche Epoche anhebt, eine 
die entweder im vollſtändigen Chaos endet 
oder tiefſchürfende Umwälzungen die Funda⸗ 
mente einer neuen europäiſchen Renaiſſance 
legen werden. So oder jo!, was wir gegen- 
wärtig erleben, ſind die Geburtswehen der 
Veränderung. Die ſymptomatiſchen Zeichen 
ſtehen nicht günſtig. Helfen kann nur orga⸗ 
niſches Zuſammenarbeiten aller politiſchen und 
wirtſchaftlichen Faktoren Geſamteuropas. Wir 
ſehen aber, daß nicht nur der Tigennuß des 
Einzelmenſchen krankhafte Triebe hochſchießen 
läßt, wir ſehen auch, wie ganze Nationen in 
einen Rauſch der Selbſtbetäubung, narkotiſiert 
die Organiſierung der alten Welt verneinen 
und dem Liberalismus, dem man ja doch 
feierlich abgeſchworen hat, zum treibenden Mo: 
tor des freien Spiels der Kräfte auf Europas 
politiſchem Schachbrett machen wollen. Es 
offenbaren ſich heute ſoviel Widerſprüche, ſo⸗ 
viele Verkehrtheiten, Kauſalzuſammenhänge 
werden nicht mehr erkannt, der europäiſche 
Menſch iſt teilweiſe ſchon vollmommen oder 
ſteht mit einem Beine bereits drinnen in einem 
mittelalterlichen Myſtizismus, in einem Zu— 
ſtand, wo der Wunderglaube alle Fähigkeiten 
zur Konſtatierung von Fakten und von den 
Tatſachen aus einen Standort einzunehmen, 
abſorbiert hat. Es iſt ein Wunderglaube, 
müßte man jedem Menſchen täglich und ſtünd⸗ 
lich einſchärfen, daß wir jemals wieder einen 
Platz in einem fertigen Leben einnehmen wer: 
den, in einem Leben, das ſo ausſieht, wie wir 
es ſchon hinter uns haben und wir nur noch 
eine Wirrnis zu überſtehen brauchen, um am 
alten Arbeitsplatz die erlernte und geübte 
Tätigkeit wieder aufzunehmen. Darüber gebe 
ſich niemand einer Täuſchung hin. Geweſenes 
kommt nie wieder und es iſt nicht einmal 
ſchön, dieſem Geweſenen eine Träne nachzu— 
weinen. Ein neues Leben tritt an uns heran 
und dieſes neue Leben wird den Menſchen 
ganz umſchaffen; es wird, das kann man ruhig 
vorausſagen, menſchliche Arbeit, menſchliches 
Wirtſchaften in ganz neue Geſichtspunkte hin⸗ 
einſtellen. Ja dieſes Neue hat teilweiſe ſchon 
die alten Formen durchſetzt und muß ſich 
ſchrittweiſe gegen die Widerſtände, die am 
Alten haften und immer nur noch im Alten 
denken können, durchſetzen. Das ſind im 
Grunde die Nöte, an denen unſere Gegenwart 
ſo furchtbar leidet. 

Vor dem Forum der geiſtigen Kampfrichter 
iſt dieſer Kampf bereits entſchieden. Das 
Urteil iſt geſprochen und lautet nüchtern: der 
Kapitalismus unſerer Zeit iſt zum Tode ver— 
urteilt. Es gibt ja auch niemanden mehr auf 
dem ganzen Plan, der noch zu ſeiner Vertei⸗ 
digung aufſtehen würde. Selbſt die ausge⸗ 
prägteſten Repräſentanten dieſes alten Kapi⸗ 
talismus wagen es nicht mehr, ihn zu ver⸗ 
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Die fröhliche Wissenschaft. 


„Der Handel und die Industrie, der 
Bücher und Briefverkehr, die Gemein- 
samkeit aller höheren Rultur, das schnelle 
Wechseln von Haus und Landschaft, das 
jetzige Nomadenleben aller Nicht-Land- 
besitzer — diese Umstände bringen not- 
wendig eine Schwächung und zuletzt eine 
Vernichtung der Nationen, mindestens der 
europäischen, mit sich: so daß aus ihnen 
Allen, in Folge fortwährender Kreuzungen, 
eine Mischrasse, die des europäischen 
Menschen, entstehen muß. Diesem Ziele 
wirkt jetzt, bewußt oder unbewußt, die 
Abschließung der Nationen durch Erzeu- 
gung nationaler Feindseligkeiten entgegen, 
aber langsam geht der Gang jener Mi- 
schung dennoch vorwärts, trotz jenen 
zeitweiligen Gegenströmungen: dieser 
künstliche Nationalismus ist gefährlich, 
denn er ist in seinem Wesen ein gewalt- 
samer Not- und Belagerungszustand, wel- 
cher von Wenigen über Viele verhängt 
ist, und braucht List, Lüge und Gewalt, 
um sich in Ansehen zu halten. Nicht 
das Interesse der Vielen (der Völker), 
wie man wohl sagt, sondern vor Allem 
das Interesse bestimmter Klassen des 
Handels und der Gesellschaft, treibt zu 
diesem Nationalismus; hat man dies ein- 
mal erkannt, so soll man sich nur unge- 
scheut als guten Europäer ausgeben und 
durch die Tat an der Verschmelzung der 
Nationen arbeiten, wobei die Deutschen 
durch ihre alte bewährte Eigenschaft 
Dolmetscher und Vermittler der Völker 
zu sein, mitzuhelfen vermögen.“ 

(Geschrieben: 1876) 
Politiſche Ueberſicht. 
Die Gleichſchalt'ler. 

Breslau. Im Novemberheft „Der Deutſche 
Student“ leſen wir: „Mit der Gleichſchaltung 
iſt das ſchon ein beſonderes Ding. Denn ſie 
hat es hier und da erreicht, daß der 200 pro⸗ 
zentige Nationalſozialiſt entſtand. Den wollen 
wir aber nicht. Wir wollen den 100 prozentigen. 
Was darüber iſt, das iſt vom Uebel. Wir 
müſſen den Blick ſchärfen, jenen 200 prozentigen 
zu erkennen. Wie er ſich gebärdet! Wie 
er eigentlich ſchon immer ganz radikal 
rechts geſtanden hat. Aber das iſt oftmals 
der Harmloſe, der Ungefährliche. Es gibt 
auch Gleichgeſchaltete, die gefährlich ſind. 
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Sie zu erkennen iſt ſchwieriger, aber auch not⸗ 
wendiger. Sie haben ſich die national⸗ 
ſozialiſtiſche Form gegeben, aber am Kern, 
am Inhalt hat ſich noch nichts geändert. 
Sie ſind die Hemmenden, die Ewig⸗Alten, 
die am liebſten reſtaurieren möchten. Sie 
verfälſchen auch den Nationalſozialismus und 
geben das, was ſie im äußeren Gewand des 
Nationalſozialismus tun, als Nationalſozialis⸗ 
mus aus. Sie ſprechen mit dem Vokabeln 
des Nationalſozialismus und ſind ſchwer 
zu fallen. Dieje retardierenden Elemente wollen 
wir nicht! (Ein erfreuliches Zeichen der Be⸗ 
ſinnung und des nüchtern gewordenen Blickes. 
Uebrigens: ſollte nicht ein gewiſſer Graf York 
von Wartenberg, der ſich unlängſt höchſt⸗ 
eigenhändig in unſere Verhältniſſe in Polniſch⸗ 
Schleſien eigeſchaltet hat, nicht auch zu den 
200 prozentigen Nazis gehören? D. Red.) 
Univerſelle Ziviliſation. 

Rom. Vor einem Kongreß aſiatiſcher Stu⸗ 
denten hielt Muſſolini eine Anſprache, in der 
er ſagte: Die Vereinigung der römiſchen Kolo⸗ 
niſation in mehreren Ländern des Orients 
wurde der Ausgangspunkt der europäiſchen 
Ziviliſation. Dieſe Ziviliſation müſſe uni- 
verſal werden, wenn ſie nicht zugrunde 
gehen will. Die geiſtigen Bindemittel einer 
ſchöpferiſchen Zuſammenarbeit haben ſich aber 
gelockert und es habe ſich eine Mentalität 
enwickelt, die Aſien bloß als Produkten- 
markt angeſehen habe. Dieſe Ziviliſation, 
gegründet auf den Kapitalismus und den 
Liberalismus, überſchwemmte die ganze 
Welt, aber ihr Zuſammenbruch mache ſich 
in allen Kontinenten fühlbar. Dieſe ſind 
daher alle an einer Reaktion gegen die Ent⸗ 
artung des Kapitalismus und des Liberalismus 
intereſſiert, einer Reaktion, die durch den 
revolutionären Glauben des italieniſchen 
Faſchismus verkörpert wird, der ſich gegen 
das Seelen: und Idenlloje dieſer „Zivili- 
ſation“ aufbäumte. 

Von Berlin nach Rom. 

Rom. Im Kongreß der aſiatiſchen Studenten 
brachte der Vorſitzende Dr. Daneach Khan 
den Beſchluß zur Kenntnis, Rom zum ſtän⸗ 
digen internationalen Mittelpunkt des 
nahen, mittleren und äußerſten Orients 
zu wählen. 

Proteſtantiſche Renaiſſance. 

Berlin. Friedrich von der Ropp, deſſen 
„chriſtliche Kampfſchar“ durch die neue Ent- 
wicklung in der deutſchen Jugendbewegung 


teidigen, wenn auch gerade in ihren Kreiſen 
die ſchwerſten Hemmſchuhe für die kommende 
Entwicklung gelegt werden. Um dieſe Wider⸗ 
ſtände zu maskieren treiben jetzt Schlagworte 
wie: deutſcher Sozialismus oder berufsitändi- 
ſcher Aufbau üppige Blüten und vernebeln 
den einzig gangbaren Weg. Denn dies iſt die 
Erkenntnis aus allen Theorien und allen Aus» 
einanderſetzungen der Geiſter, daß man in 
einem Induſtrielande Werke, Gruben, Fabriken 
und Heimarbeitsſtätten nicht wahllos entſtehen 
und arbeiten laſſen kann und darum das 
Ganze einem verlodderten Betriebe eines Hand⸗ 
werkers gleicht, in dem kein Werkzeug am 
richtigen Platz liegt und der Meiſter vor lauter 
Durcheinander zu keiner Arbeit kommt, ſon⸗ 
dern, daß ein Induſtrieland und eine Volks⸗ 
wirtſchaft geordnet werden muß, damit jeder 
Teil ſeine Aufgaben erfüllen kann, daß die 


Teile nicht gegeneinander ſondern miteinander 
und füreinander arbeiten müſſen, daß dieſes 
Arbeiten planmäßig geſchehen muß und daß 
dieſer ganze Organismus von einer Stelle ge⸗ 
leitet wird. Nenne man das Ganze Plan⸗ 
wirtſchaft oder nenne man es Staatsſozialis⸗ 
mus — die Unterſchiede ſind dem Theo⸗ 
retiker geläufig — aber in dieſen Formen des 
Kapitalismus wird ſich künftig die neue Wirt⸗ 
ſchaft geſtalten. Wer darüber noch ſtreiten 
will, mit dem lohnt es ſich nicht, noch aus⸗ 
einanderzuſetzen. 

Es handelt ſich hier keinesfalls um Hypo⸗ 
theſen, ſondern um Dinge, die in der Welt 
ſchon ſehr greifbare Geſtalt angenommen ha⸗ 
ben. Das modernſte Induſtrieland der Welt, 
die Vereinigten Staaten von Nordamerika, 
find feit dem Beginn des ſogenannten Rooje- 
veltſchen Experimentes zum Staatsſozialismus 


82. Jahrgang. 


— 


übergegangen, denn wo eine Staatsgewalt 
durch Geſetz Lohnhöhe und Arbeitsbedingungen 
beſtimmt, iſt die eindeutigſte Form der Soziali⸗ 
ſierung erreicht. In Europa hat Italien durch 
die Umgeſtaltung des Staatsaufbaues auf dem 
korporativen Syſtem den Weg der Planwirt: 
ſchaft beſchritten, auf dem es kein Zurück 
mehr geben kann. Die Staaten der Kleinen 
Entente werden nach den Ankündigungen im 
Neuen Jahr eine ſtaatsſozialiſtiſche Form der 
Wirtſchaft beginnen und wenn man die Ab⸗ 
ſicht durchführt, werden wir in dieſem Jahre 
eine neue europäiſche Wirtſchaftsmacht mit, 
begreiflicher Weiſe, einem viel mächtigeren po- 
litiſchen Aktionsradius entſtehen ſehen. 

Die Dinge in Polen geſtatten noch keine 
klaren Durchblicke. Ueber die einzuſchlagenden 
Wege iſt von amtlichen Stellen etwas Kon: 
ſtruktives noch nicht geſagt worden. Soweit 
theoretiſche Diskuſſionen geführt und publiziert 
werden, erſchöpfen ſie ſich in den ganz und 
gar untauglichen Mitteln Kurvorſchriften für 
die Symptome zu empfehlen. Der geiſtigen 
Struktur des polniſchen Volkes gemäß und 
ganz gewiß auch jener der Faktoren der 
ſtaakllichen Exekutive, werden ſtaatsſozialiſtiſche 
Konzeptionen, wenn erſt einmal die öffentliche 
Meinung ſyſtematiſch hierüber unterrichtet und 
auch ideologiſch für die unabſehbaren Per⸗ 
ſpektiven einer nationalen Politik gewonnen 
wird, ſehr raſch an Boden gewinnen. Daß 
Energieanſätze bereits vorhanden ſind, ſollte 
alle Nachdenklichen die wiederholten Eingriffe 
in die oberſchleſiſche Schwerinduſtrie e 
Man kann ſie gradezu als ein Fanal anſehen. 
An allen dieſen Dingen kann man heut 

nicht mehr gedankenlos vorübergehen. Denn, 
wie wir es eingangs ſagten, „dieſes neue Le⸗ 
ben wird den ganzen Menſchen umſchaffen“, 
auch den deutſchen Menſchen in ſeiner pſychi⸗ 
ſchen und ſtaatsbürgerlichen Auffaſſung vom 
Staate. Auch darüber ſollte man ſich in eine 
negative Diskuſſion nur noch mit Narren und 
Schwätzern einlaſſen. Das vergangene Jahr, 
hat nicht gerade einen kleinen Teil der deut⸗ 
ſchen Minderheit in einen Aktivismus hinein⸗ 

geſtürzt, der ziel⸗ und planlos ſich ohne reales 

Fundament unter den Füßen austoben mußte 

und von dem auch nicht ein einziger der da⸗ 
ran Beteiligten zu ſagen vermag, wie dieſer 
Aktivismus an die Wurzel einer künftigen 
Verbeſſerung kommen ſollte. Rückblickend auf 
das alte Jahr wird es gut ſein, die Schonungs⸗ 
loſigkeit der Selbſtkritik bis zur äußerſten 
Konſequenz zu treiben und auf der Schwelle 
des neuen Jahres mit nüchterner Sachlichkeit, 


Chadihi Murat 
Roman aus den Kämpfen im Kauhaſus 
von Leo M. Tolſt oi. 

(10. Fortjegung) | 

Chadſhi Murat blickte zum Himmel auf und 
ſuchte das Siebengeſtirn, das ſchon hoch am 
Himmel ſtand. Daraus erkannte er, daß es 
ſchon längſt nach Mitternacht und deswegen 
ſchon längſt Zeit zum Nachtgebet ſei. Er bat 
Chanefi um die Waſſerkanne, die er ſtets in 
der Satteltaſche mit ſich führte, zog ſeinen 
Filzmantel an und ſchritt zum Waſſer. 

Nachdem er ſich der Schuhe enlledigt und 
die vorgeſchriebenen Waſchungen vollzogen 
hatte, trat Chadſhi Murat barfuß auf den 

Mantel hockte dann nieder und ſprach, zuvor 
Augen und Ohren mit den Fingern zuhaltend, 
gegen Oſten gewandt, ſein Gebet. 

Dann kehrte er auf jeinen Platz zurück, 
wo die Satteltaſchen lagen, ſetzte ſich auf den 
Mantel, ſtützte die Hände auf die Knie, ließ 
den Kopf ſinken und dachte nach. 

Chadſhi Murat glaubte ſtets an ſein Glück. 
Bei jedem Unternehmen war er von vornherein 
feſt überzeugt, daß es gelingen würde — und 
jedesmal lächelte ihm der Erfolg. Das war, 
mit wenigen Ausnahmen, während ſeines 
ganzen ſtürmiſchen Lebens der Fall geweſen. 
Und er rechnete darauf, daß es auch in Zu— 
kunft ſo bleiben würde. Chadſhi Murat malte 
ſich aus, wie er mit den Truppen, die Mo- 
ronzow ihm zur Verfügung ſtellte, gegen Schamyl 
zu Felde ziehen, ihn gefangennehmen und ſich 
an ihm rächen würde. Wie der ruſſiſche Zar 
ihn belohnen und er, Chadſhi Murat, nicht 
nur über Avarien ſondern über die ganze 


ſtantismus genötigt, Stellung zu nehmen 


alle unfruchtbaren Ideologien ablehnend, klares 
Blickfeld für den neuen Kurs zu gewinnen. 


gefährdet iſt, ſtellt folgende Leitſätze auf: 
„Was ſollen wir tun? Wir haben Chriſtus 
zu gehorchen, Buße zu tun und an das Evan⸗ 
gelium zu glauben. Wir, die Kirche, haben 
die Buße da zu tun, wo wir die Sünde 
begangen haben, nämlich vor Gott und 
dem deutſchen Volke. Wir können 
erſt dann wieder Kirche werden, wenn wir 
die ganze Sünde unſeres Volkes als unſere 
Sünde auf uns nehmen und in ſeinem 
Namen vor Gott tragen und unferen Sinn 
ändern.“ 
Zum erſten Mal gegen den Staat. 
Wien. In einer Weihnachtsbetrachtung geht 
der bekannte Kanzelredner Pater Bichlmair 
auf die Vorgänge im deutſchen Proteſtantismus 
ein und ſchreibt: „Vielleicht hatten die Führer 
der Nationalſozialiſten im Reiche geglaubt, 
mit der Gleichſchaltung der nichtkatholiſchen 
Chriſten leicht fertig zu werden. Sie mußten 
aber eine bittere Enttäuſchung erleben. Denn 
der Sinn aller der Bewegungen und Kämpfe 
im Mutterland des Luthertums war und 
it der energiſche Widerſtund weiter pro: 
teſtantiſcher Kreiſe gegen die Verpoliti⸗ 
ſierung des Heiligen, gegen die gewaltſame 
Gleichſchaltung religtöſer Ueberzeugung für das 
naturgegebene Recht religiöſen Eigenlebens 
und religiöſen Bekenntniſſes. Zum erſten Mal 
in ſeiner Geſchichte ſieht ſich der Prote⸗ 


gegen die ſtaatliche Macht im Deutſchen 
Reich von der er bisher die wirkungsvollſte 
Stützung und zuverläſſigſte Förderung erhalten 
hatte. Jahrhunderte hindurch kannte er 
nur die Front gegen den Katholizismus, 
dann während der letzten Jahre auch die 
gegen das Freidenkertum u. den Bolſchewismus. 
Nun ſammelten ſich über Nacht gefährliche 
Gegner aus den Reihen jener politiſchen Partei, 
die heute im Reiche eine Monopolſtellung 
genießt.“ Bichlmafr ſchließt mit dem Satze: 
Gläubige Katholiken und Proteſtanten 
müſſen heute zuſammenſtehen um dieſe 
entſcheidende Erkenntnis (Demut der Krippe 
von Bethlehem verwirklichte Chriſtus ein 
echtes Heldentum) dem deutſchen Volke 
nicht verloren gehen zu laſſen.“ 
Die Religion über den Nationalismus. 
Wien. In den vier Grundwahrheiten die 
der öſterreichiſche Episkopat gegen die Lehren 
des Nationalſozialismus aufſtellt heißt es: 


Ueber allem Nationalismus ſteht die Re⸗ 
ligion, die nicht national, ſondern über⸗ 
national iſt. Die Religion vermag jede Nation 
zu veredeln. Sie gereicht darum jedem Volk 
zum Segen. Sie iſt Urſprung und Förderung 
wahrer Kultur in jedem Volke. Aber ſie iſt 
nicht auf einzelne Völker beſchränkt, ſon⸗ 
dern berufen, allen Völkern die Heilsbot⸗ 
ſchaft zu bringen und zugleich irdiſche Wohl⸗ 
fahrt vermitteln zu helfen. Darum verurteilen 
wir alle Ideen und Beſtrebungen, die folge⸗ 
richtig zu einer Nationalkirche und letzten Endes 
zum offenen Bruch mit der katholifchen Kirche 
führen müßten. 


Gegen die orientaliſche Despotie. 

Wien. Im Weihnachtshirtenbrief des ge⸗ 
ſamtöſterreichiſchen Episkopates heißt ſes u. a.: 
Jede irdiſche Gewalt und Autorität erſtrahlt 
im Schimmer der Autorität. Kein Menſch 
iſt von Natur aus mehr oder höher als 
der Mitmenſch; keiner kann daher aus ſich 
allein eine Obergewalt über einen anderen 
beanſpruchen; das wäre widerrechtliche An⸗ 
maßung, unbefugter Eingriff in die Freiheit 
und Unabhängkeit des anderen, fluchwürdige 
Vergewaltigung des Schwächeren durch den 
Stärkeren. An die Stelle des Rechts träte 
die Gewalt, an die Stelle der Autorität die 
Tyrannei und der Despotismus, an die Stelle 
freien Gehorſams die unwürdige Sklaverei. 
Es wäre geſchehen um die freie Perſön⸗ 
lichkeit des Menſchen, um die Menſchen⸗ 
würde und um das Wohl der ganzen Menſchheit. 


Das genialſte Volk der Weltgeſchichte. 


München. In feiner dritten Adventspredigt 
ſagte der Münchener Kardinal-Erzbiſchof Dr. 
von Faulhaber u. a.: Jede Rechts- und Ge⸗ 
ſellſchaftsordnung könne nur dann Beſtand 
haben, wenn ſie auf den Brundgeboten von 
Sinai fuße. In dieſer moſaiſchen Geſetzgebung 
Ki nicht Geiſt vom Geiſte des Volkes Israel 
u ſuchen, ſondern eine Eingebung des Geiſtes 
Gottes. Es gebe hier keine Wahl: entweder 
müßten wir an dieſe Inſpiration glauben 
oder wir müßten in den moſaiſchen Büchern 
ein Werk der vorchriſtlichen Juden ſehen 
und damit dieſe für ein Uebervolk, für das 
genialſte Volk der Weltgeſchichte erklären. 

Von Polen geſehen. 

Warſchau. In den „Wiadomosci Literackie“ 
ſchreibt Antoni Stoninski: „Trotz aller Pakte 
und Friedensdeklarationen ſpricht man immer 
öfter vom Kriege und das Geſpenſt eines neuen 
europäiſchen Krieges wirft einen düſteren 


Tſchetſchna herrſchen würde. Ueber dieſen 
Gedanken ſchlief er unmerklich ein. 

Im Traum ſah er ſich mit ſeinen Getreuen, 
wie ſie unter dem Feldgeſchrei und Geſang 
„Chadſhi Murat rückt an!“ auf Schamyl los⸗ 
ſtürmten und ihn ſamt ſeinen Weibern ge⸗ 
fangennahmen, hörte er das Weinen und Jam⸗ 
mern der Weiber. 

Er erwachte. Das Lied „La illah“ und 
das Feldgeſchrei „Chadſhi Murat!“ ſowie das 
Weinen der Weiber Schamyls war Geheul, 
Geſchrei und Lachen der Schakale, das ihn 
aus dem Schlaf aufſchreckte. Chadſhi Murat 
erhob den Kopf, blickte durch die Baumſtämme 
auf den im Oſten ſchon lichter werdenden 
Himmel und fragte einen in ſeiner Nähe 
ſitzenden Muriden nach Khan-⸗Mahom. Auf 
die Mitteilung, daß dieſer noch nicht zurück 
ſei, ließ Chadſhi Murat den Kopf wieder 
linken und ſchlief alsbald wieder ein. 

Geweckt wurde er dann durch die muntere 
Stimme Kahn-Mahoms, der mit Bata von 
ſeiner Miſſion zurückkehrte. Khan-Mahom 
ſetzte ſich ſofort neben Chadſhi Murat nieder 
und begann ihm zu erzählen, wie die Soldaten 
ſie empfangen und zum Fürſten geführt hätten; 
wie er mit dem Fürſten ſelbſt geſprochen habe, 
wie dieſer erfreut geweſen wäre und ver⸗ 
ſprochen hätte, ſie am nächſten Morgen dort 
zu empfangen, wo die Ruſſen den Wald fällen 
würden — jenſeits Mytſchitſchi an der Sca- 
linſchen Lichtung. Bata unterbrach die Rede 
ſeines Gefährten und flocht Einzelheiten ein. 

Chadſhi Murat erkundigte ſich ganz ein⸗ 
gehend danach, mit welchen Worten Woronzow 
auf das Anerbieten Chadſhi Murats, zu den 
Ruſſen überzugehen, geantwortet hätte. Und 
Khan⸗Mahom wie Vata erwiderten einſtimmig, 
der Fürſt hätte verſprochen, Chadſhi Murat 


als Gaſt aufzunehmen und für ſein Wohl⸗ 
ergehen zu ſorgen. Chadſhi Murat erkundigte 
ſich dann noch nach dem Wege, und als Khan⸗ 
Mahom verſicherte, ihn genau zu kennen und 
ſicher führen zu wollen, holte Chadſhi Murat 
Geld heraus und gab Bata die verſprochenen 
drei Rubel. Dann befahl er den Leuten, 
ſeine goldverzierten Waffen, ſowie den Turban 
aus den Mantelſäcken hervorzuholen und ſich 
ſelbſt zu ſäubern, um in gutem Aufzuge vor 
den Ruſſen zu erſcheinen. Während die Waffen, 
Sättel, das Geſchirr und die Pferde geputzt 
wurden, erloſchen die Sterne; es wurde ganz 
hell und ein leichter Morgenwind erhob ſich. 
. 

Ftühmorgens, noch in der Dunkelheit, rückten 
zwei Rotten mit Beilen zehn Werſt weit aus 
dem Schachgirinſchen Tor hinaus, ließen Schützen 
ausſchwärmen und begannen, ſobald es tagte, 
den Wald zu fällen. Um acht Uhr begann 
der Nebel, der ſich mit dem aromatiſchen 
Rauch naſſer, im Feuer ziſchender und kniſternder 
Zweige vermiſchte, zu ſteigen und die mit dem 
Fällen der Bäume beſchäftigten Soldaten, die 
ſich bis dahin auf fünf Schritte nicht hatten 
ſehen, ſondern nur hören können, unterſchieden 
jetzt die Feuer, wie auch den durch Baum⸗ 
ſtämme verſperrten Weg, der durch den Wald 
führte. Die Sonne erſchien erſchien bisweilen 
als gelber Fleck im Nebel, um dann wieder 
zu verſchwinden. Auf einer Lichtung unweit 
vom Wege ſaßen auf Trommeln Poltorazki 
mit ſeinem Adjutanten Tichonow, zwei Offiziere 
der dritten Rotte und ein früherer Chevalier⸗ 
gardiſt, der wegen eines Duells degradierte 
Baron Freſe, der mit Poltorazki im Pagen⸗ 
korps gedient hatte. f 


(Fortſetzung folgt.) 


Schatten auf unſere Pſyche und unſere Arbeit. 
Der Vertreter des deutſchen PEN-Klubs wird 
auf ſeine Art für den Frieden arbeiten. 
Literatur und Preſſe ſind ein allzuwichtiger 
Faktor der Erziehung, als daß man die 
zynſſche Kundgebung des deutſchen Delegierten 
bagatelliſieren könnte. Aber gerade in der 
Erziehung hat eine paradoxe Wendung ſtatt⸗ 
gefunden. Nicht die Regierungen erziehen die 
Jugend, ſondern die Jugend erzieht die Poli- 
tiker, Diplomaten, Schriftſteller und Publi⸗ 
ziſten. Die Haltung der deutſchen Jugend 
. die Meinung und den Staat zu 
eiten. 


us Pleß und Umgegend 
200“% ge Volksgemeinſchaft. 


Bei uns in Pleß ſind wir im abgelaufenen 
Jahre von bombaſtiſchen Reden, die um das 
mpiteriöfe Monſtrum „Volksgemeinſchaft“ an- 
derswo gehalten wurden, fo ziemlich verſchont 
geblieben. Der einzige Verſuch, der in dieſer 
Richtung unternommen wurde, mußte kläglich 
ſcheitern, weil nämlich das „Volk“ die Ideo⸗ 
logie und den konſtruktiven Plan liefern und 
die Führung als ſolche in das neue Gebilde 
übernommen werden wollte. Das „Volk“ aber 
zeigte ſich merkwürdig indifferent, wohl aus 
dem ſicheren Gefühl heraus, daß es Sache der 
Führung iſt zu führen und nicht umgekehrt. 
Das Volk weiß auch ganz gut, daß die 
100% ige Volksgemeinſchaft eine Angelegen⸗ 
heit iſt, über die ſich reden läßt. Nur die 
200° igen Volksgemeinſchaftler beſieht ſich 
das Volk mit Mißtrauen, diejenigen, die wohl 
den Vohabelſchatz der Volksgemeinſchaft über: 
nommen haben, im Grunde aber die Alten 
geblieben ſind und das Alte nur reſtaurieren 
wollen. Dieje 200% ige Volksgemeinſchaft 
mag auch das Volk in Pleß nicht. Nun 
flüſtert man ſich zu, daß das verborgene 

lümchen zur luſtigen Faſchingszeit wieder 

hervorgeholt werden ſoll. Iſt dies ein Fa⸗ 
ſchingsſcherz oder nicht? 
Die Zeit ſtellt uns vor andere Aufgaben 
und jedermann fühlt ſelbſt, daß alle mit 
Phraſenſchwall angeprieſenen Dinge in unſerer 
Lage nichts beſſern können. Dazu iſt anderes 
notwendig. Man muß da ſchon den Kopf 
ein wenig anſtrengen und wenn dies die 
200% gen fertigbringen, wird ihnen als Lohn 
für die Mühe die Volksgemeinſchaft wie eine 
reife Frucht in den Schoß fallen. Nun, wir 
werden ja ſehen. 


[wieder rege Schaffensfreude und gute Betei⸗ 


Auszahlung der Renten. Die Poſt zahlt 
diesmal die Renten erſt am 3. Januar aus. 

Beskidenverein pleß. Der Beskidenver- 
ein beabſichtigt durch einen erfahrenen Lehrer 
einen Skikurſus für Anfänger für ſeine Mit⸗ 
glieder und Angehörige hier in Pleß abhalten 
zu laſſen. Zahlreiche Beteiligung iſt Voraus⸗ 
ſetzung Anmeldungen ſind an den 1. Vor⸗ 
ſitzenden, Forſtrendant i. R. Waclawski in 
Pleß, zu richten. 

Weihnachtsfeier im Geſangverein Pleß. 
Infolge Verzuges des bisherigen Liedermeiſters 
war der Geſangverein genötigt mehrere Mo- 
nate untätig zu bleiben. Nunmehr herrſcht 


folgten die Sänger die 
Magiſter Dr. Sornik betitelt „Gloria im Draht: 
verhau“ ſowie „über die Entſtehung des Liedes 
„Stille Nacht heilige Nacht“ und andere. 
Der Vortragende überraſchte im Laufe des 
Abends noch mit mehreren Liedern zur Laute. 
Alle Darbietungen wurden mit großem Bei- 
fall aufgenommen. Die ſtattgefundenen Aus⸗ 
tauſchung von Geſchenken löſte viel Freude 
aus, ſodaß die Mühe und Arbeit der Damen, 
welche die Ausgeſtaltung des Abends über: 
nommen hatten belohnt wurde. Während ' des 
Abends war wurden von Allen Anweſenden 
mehrere Weihnachtslieder gelungen und lei⸗ 
teten ſo das Feſt im eigenen Heim ein. An 
die Veranſtaltung werden ſich alle Teilnehmer 
noch lange erinnern und es iſt zu hoffen, daß 
es für den Verein ein Anſporn ſein wird 
weiterhin das deutſche Lied zu pflegen. M. 
Der Vetter aus Dingsda. Zum erſten 
Mal in dieſem Jahre wird ſich die Deutſche 
Theatergemeinde am Mittwoch, den 17. Ta: 
nuar mit der Operette obigen Titels vorſtellen. 
Nähere Ankündigungen erfolgen noch. 
Verbilligter Fernſprechverkehr. Am Syl⸗ 
wünſchen allen Leſern ein veſter⸗ und Neujahrstage hat die Poſt die 
5 : N Gebühren für den Fernſprechverkehr herabge— 
Glückliches Neues Jahr! ſetzt und zwar koſtet ein Geſpräch nach Kat⸗ 


a und Königshütte 0,70 Zl., nach Bielitz 


ligung bei den Proben nachdem es gelungen 
iſt in Herrn Lehrer Langner einen tüchtigen 
Leiter des Chores zu. In der Weihnachts⸗ 
feier welche der Geſangverein im kleinen Saal 
des Pleſſer Hofes veranſtaltete legten die 
Sänger Zeugnis ihres Könnens ab. Zahlreich 
waren die Mitglieder der Einladung gefolgt. 
JULNNNIIURUIULLINDEIIUIERLUUEUNLLEIUSTEUININ 


Verlag und Redaktion 


Auf feſtlich gedeckten Tafeln war für jeden 0,35 Zl. und nach Krakau 1,20 ZI. 
Anweſenden ein Teller mit Nüſſen und Weih⸗ 
nachtsgebäck bereit beſtellt, en ein als 
Weihnachtsmann hergerichteter Apfel zierte. 2 a 3 
a Abend wurde mit 290 ag erde ag Umwälzungen in der Kohlenwirtſchaft. 
des Liedermeiſters mit Fräulein Ueberſchär Im amtlichen Organ des Handelsminiſte⸗ 
eingeleitet. Der Vorſitzende Palitzka wies auff riums verbreitet ſich Miniſterialdirektor Peche 


Aus der Wojewodſchaft Schleſien. 


die Bedeutung des Abends hin und gab der über die nächſten induſtriellen Probleme. Im 
Hoffnung Ausdruck, daß dieſe kleine Beran-| März des neuen Jahres laufen die Verträge 
ſtaltung dazu beitragen möge das geſellige mit der Kohlenkonvention und damit auch 
Leben im Verein wieder zu beleben. Dem der Kohlenexportkonvention ab. Damit 
Liedermeiſter überreichte er als Weihnachts⸗[drohe eine Desorganiſation im Kohlenberg— 
gabe einen Dirigentenſtock als ſichtbares bau, der eine ganze Reihe von volkswirt⸗ 
Zeichen des Dankes für die viele Mühe und ſſchaftlichen Aufgaben in nächſter Zeit löſen 
Arbeit und den Erfolg, welcher er bereits müſſe jo die Mehrbeſchäftigung von Arbei⸗ 
buchen kann. Fräulein Hilde Nocon fjangjtern, die Abkürzung des Weges vom Pro⸗ 
hierauf 2 Sopranſolos und zwar: „Die Bot: duzenten zum Konſumenten und die Über⸗ 
ſchaft (Solo von Reger) und „Der Heiland tragung der Handelsorganiſation in zu⸗ 
iſt kommen (Satz von W. Henſel)“ mit Geigen⸗verläſſige Hände im Sinne des polniſchen 
begleitung durch den Liedermeiſter und Ma- Staatsgedankens. Eine wilde Konkurrenz 
giſter Skupin. Dieſem Vortrage folgte das im Kohlenbergbau ſei volkswirtſchaftlich uner⸗ 
Geigenſolo von Herrn Skupin, „Ave Maria“ träglich und gutwillig oder zwangsweiſe 
(von Bach und Kavatine (von Raff). In den würden die Gruben daher zur Löſung dieſer 
3 Liedern, welche hierauf der gemiſchte Chor] Fragen veranlaßt werden müſſen. (Dieſe Aus⸗ 
ſang gelangte man zu der Ueberzeugung, daß führungen find eine wertvolle Ergänzung zu 
der Chor ſich unter ganz ausgezeichneten den Ausführungen im heutigen Leitartikel 
Leitung befindet. Mit großem Intereſſe ver- unſeres Blattes. D. Red.) 


Unruhige Zeiten. 


Kriegeriſche Ereigniſſe an den Grenzen Ober— 
ſchleſiens zur Zeit der Uebernahme der 
polniſchen Krone durch Friedrich Auguſt II., 
Kurfürſt von Sachſen. 

Von Georg Büchs. 

(4. Fortſetzung.) 

' 2 8. 

„Indeſſen berichte E. Hochg. Erz. untertä⸗ 
nigſt, daß der Biſchöfliche Adminiſtrator Herr 
von Rogawski von Lipowiec aus Poleh mir 
die Nachricht überſchrieben, daß den 24. um 
12 Uhr mittags die Königl. Polniſche und 
Kurſächſiſche Miliz die Stadt Krakau occupieret 
und das Kommando ſelbſt übernommen, auch 
ein Detachement von 150 Pferden auf Wie⸗ 
liczka erpedieret habe, dagegen die Ulaner— 
fahnen, ſo daſelbſt geſtanden, von dar abge— 
zogen. Der Wojewode Kijowski aber, jo, in 
Sandomir gejtanden, ſei noch vor den Ferien 
(Feiertagen) über die Weichſel auf Kolbuszowy 
mit feiner Mannſchaſt gezogen. Nachdem er 
vernommen, daß die Königlichen und Kurſäch— 
ſiſchen Truppen gegen Krakau zu marſchieren. 
Ermeldter Wojewode hätte auch 30 Fuhren 
auf Rzeſchow ausgeſchickt, ohne zu wiſſen, zu 
was für einem Ende, und die Atjowskilden 
Fahnen ſtreifen bis an Krakau, woſelbſt ſie 
des Nachts den Bauern das Getreide und das 
Vieh, welches ſie auf Krakau zum Markte 
führen, weggenommen. Die dem Krakauiſchen 
Herrn Biſchof weggenommenen Pferde wollte 
gedachter Wojewode keineswegs wiedergeben, 
ſondern er habe die Kutſchpferde vor ſich be— 
halten und die Reitpferde unter die Mann: 
ſchaft eingeteilt. Der Herr Miroſchowski von 


24. 1. 1734. 

„Die vier Kompagnien von den Balthiani⸗ 
ſchen Regiment ſollen hinwiederum bis auf 
eine, ſo in Berun geſtanden, in bevorſtehender 
Woche ausmarſchieren. Morgen kommen alle 
Offiziers herein zur Berechnung, welches ſie 
vorgeſtern melden laſſen. Und weil der Kapi⸗ 
tän, welcher in hieſiger Herrſchaft zurückbleibt 
über die ſchlechten Beruner Quartiere ſich gar 
ſehr beſchweret, und zu dem Ende hereinge— 
kommen iſt, jo bin ich willens, dieſe Kom— 
pagnie herein in die Stadt Pleſſe marſchieren 
zu laſſen, ſobald die hieſigen Quartiere eva⸗ 
cuiert ſein werden. Die Krönung der Königl. 
Maj. iſt nun obgewichenen 17. in Krakau 
glücklich vollzogen, und iſt aus Polen weiter 
nichts Sonderliches zu vernehmen. Heute früh 
ſind 2 ſächſiſche Käpitäns allhier ankommen, 
welche an mich die Adreſſe gehabt. Dieſe 
haben Nachfrage gehalten, ob nicht allhier eine 
Eskorte vorhanden, welche ihnen won Krakau 
entgegenkommen ſollte, weil aber ſelbige nicht 
zu erfragen geweſen, ſo haben ſie umb einen 
reitenden Boten auf Krakau gebeten, mit 
welchem ihnen auch gewillfahret worden. Den 
Wagen, welchen ſie mithaben, habe ich ins 
Schloß zur Verwahrung genommen, weil auf 
ſelbigem königliche Sachen aufgeladen ſein 
ſollen“. 


Myslowitz hat auch anhero zu wiſſen getan, 
daß den 24. in der Nacht dem Herrn Treſer 
zu Klimontow die Pferde und alle Mobilien 
durch dergleichen Partei weggenommen ſei 
und daß gedachter Herr Treſer ein Antiftanis- 
laiſcher ſei. Bei dieſen Umſtänden, und da 
die ſächſiſchen Truppen bereits in Krakau ein— 
gezogen ſein, ſo ſcheint es, daß die hieſige 
Gegend von den polniſchen Kurſionen ſicher 
ſein dürfte. Ermeldter Herr Rogawski aviſieret 
auch, daß er ſich täglich des Krahkauiſchen 
Herrn Biſchofs verſehe, welcher mit andern 
polniſchen Magnaten ſich in Tarnowitz einfin⸗ 
den ſoll.“ 


3. 1. 1734. 


„Die Balthaiſchen Kompagnien betreffend, 
welche in hieſige Herrſchaft rücken ſollen, ſo 
iſt dem Baron Wilamond eine ſchriftliche In— 
ſtruktion mitgegeben und unter anderm auch 
dieſes zu ſeiner Direktion angeführet worden, 
daß, wenn die Sache nicht zu ändern ſtünde, 
mithin alle vier Kompagnien in hieſige Herr— 
ſchaft rezipieret werden müßten, ſo ſollte er 
eine Kompagnie recta aus dem Beuthniſchen 
ins Städtel Myslowitz, die andere auf Nikolai, 
die dritte auf Berun und die vierte anhero 
nach Pleß aſſignieren. Vor die zwei letztern 
annoch zum Nachtquartier das Dorf Wyrow 
und Podleſie nebſt Zarzytſche anweiſen, weil 
ſelbige in einem Tage aus dem Beuthniſchen 
ihre Poſtierungsſtationes nicht erreichen würden. 
Im Fall aber zwei Kompagnien annoch nach 
Czechowitz und Bielitz detachieret werden ſollen, 
jo müßte jede zwei Nachlquartiere in hieſiger 
Herrſchaft bekommen, und zwor in Ornunto⸗ 
witz und Orzecha nebſt Gardawitz, ſodann bis 
Altdorf und Lonkau“. 


28. 1. 1734. 

Die beiden Offiziere ſeien durch eine Es— 
Radron von 300 Mann, die von Krakau bis 
an die Grenze kamen, abgerüct, Frankhen 
habe ſie bis Biaſſowitz mit Fuhrwerk verſehen 
und ihnen das Schreiben an den Herrn DObri: 
ſten Beſtenboſtel mitgegeben. Mit den Balthia— 


gehalten worden“. (F. f.) 


Vorleſungen von. 


niſtiſchen Offizieren ſei eine ſchwere Abrechnung 


Deutſcher Heimatbote in Polen 
Evangeliſcher Volks⸗Kalender 
Regensburger Marien⸗Kalender 
Auerbachs Deutſcher Kinder⸗Kalender 


Sämtliche Kalender ſind vorrätig 


Ad I den Kreis Pleß. 
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Paui Keller 
Die vier Einfiedler 
Paul Keller 
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sind soeben eingetroffen! 
Viele hundert Kleider, 
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